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Der Bohrer ruht im Kamp Tantajuca. Aber die Lo⸗ 
komobilen arbeiten, preſſen mit Hochdruck den Zementbrei 
aus den Miſchmaſchinen durch das Geſtänge ins Innere 
der Erde. Es ſind dieſelben Menſchen, dieſelben Maſchi⸗ 
nen, die geſtern gearbeitet haben. Und doch liegt eine 
andere Art in ihrer Tätigkeit, klingt ein anderer Unterton 
durch das Lager. Denn die Gewißheit des Erfolges liegt 
wie ein Lachen auf allen Geſichtern. Noch wird es acht, 
zehn Tage dauern, bis der Betonblock in 3500 Fuß Tiefe 
erhärtet iſt, bis der Spezialbohrer ſich durchgefreſſen hat, 
bis die erſten, ſchillernden Blaſen aufſteigen. Aber ſchon 
weiß Tantajuca, ſchon weiß Tampico davon, mit einem 
Schlag ſchweigt das ſchadenfrohe Raunen und Munkeln um 
die Dodſon Company, ihre Aktien werden zu den höchſten 
Preiſen gefragt, ſind aber nicht erhältlich. Jenſen ſteht ſeit 
frühmorgens am Fernſprecher, beordert neue Baukolonnen 
nach Tantajuca, läßt ſich von Collins Glück wünſchen, fin⸗ 
det kaum Zeit, der emſig tippenden Luiſe im Vorübergehen 
über die Haare zu ſtreichen. Und ſchon ſteht er 
wieder beim Turm, treibt mit Lachen und Scherzen die 
Arbeiter an, die die Miſchmaſchinen bedienen. 


Sie kommt ihm auf halbem Weg entgegengelaufen, eine 
Zeitung in der Hand. „Gus, etwas Furchtbares iſt ge⸗ 
ſchehen! Frank Leßner iſt in Victoria wegen Mordes ver⸗ 
haftet worden!“ 

Gus reißt ihr das Blatt aus der Hand. Lieit im Gehen 
den groß aufgemachten Bericht. „Wo iſt Vie?“ 

„Er ſchläft.“ 

„Halt!“ ſchreit Gus dem Fahrer eines Laſtwagens zu, 
der eben nach Tuxpan ſtarten will, „warte noch einen 
Augenblick!“ 

Vie liegt in tiefem Erſchöpfungsſchlaf in ſeinem Zim⸗ 
mer. Gus zögert, dann rüttelt er ihn wach. „Höre, Vie, 
du mußt ſofort nach Victoria fahren.“ 

„Nach Victoria?“ gähnt Vie. „Wozu?“ 

Gus gibt keine Antwort. Er hilft ihm in den Rock, 
ſtülvt ihm den Hut auf den Kopf, ſchiebt ein paar Bank⸗ 
noten in ſeine Taſche und ſchleppt ihn zum Wagen. Erſt 
wie er neben dem Manne ſitzt und der Wagen ſich ſchon 
langſam in Bewegung ſetzt, reicht er ihm die Zeitung hin⸗ 
auf: „Mach's gut, Vic! Es geht um das Leben deines alten 
Freundes!“ 

Der ſchwere Laſtwagen holpert und rumpelt über die 
ausgefahrene Straße gegen Tantajuca. Gähnend, mit 
zwinkernden Augen richtet ſich Vie auf dem harten Sitz 
zurecht, ſchaut verſtändnislos den Fahrer an, ſieht die zer⸗ 
Initterte Zeitung in feiner Hand. Was hat Gus geſagt? 
Es geht um das Leben deines alten Freundes!“ Um 
Franf?! Mit einem Ruck fällt der Schlaf von ihm ab. er 
- Heht mit wachen Augen vor dem Rätſel dieſer Worte. Die 


Urheber des Attentats bezeichnet. 


Zeitung, ſie muß die Aufklärung enthalten. Mit haſtigen 
Händen glättet er ſie auf ſeinen Knien, lieſt. Die fetten 
Buchſtaben tanzen vor ſeinen Augen, ordnen ſich ſchließlich 
zu der Nachricht, die ſein Blut erſtarren läßt: „Mord⸗ 
anſchlag auf Portez Gil im Teatro Nacional in Victoria. 
Portez Gil unverletzt! i 

Im Teatro Nacional fand geitern abend ein Wohl⸗ 
tätigkeitsfeſt zugunſten der verunglückten Bergleute von 
Huixtla ſtatt, zu dem ſich die ganze Geſellſchaft Victorias, 
darunter auch Senator Portez Gil, der ausſichtsreiche Kan⸗ 
didat für die Gouverneurswahl, eingefunden hatte. Wäh⸗ 
rend des Opfertanzes der indianiſchen Tänzerin Eſtrellita, 
la Azteka, gaben drei Männer aus ihrer Truppe Revolver⸗ 
ſchüſſe gegen die Proſzeniumsloge ab, in der Portez Gil 
ſaß. Er ſelbſt blieb wie durch ein Wunder unverletzt, wäh⸗ 
rend zwei Herren ſeiner Begleitung dem Anſchlag zum 
Opfer fielen. Detektive und Zuſchauer eröffneten ſofort 
ein Feuer gegen die Bühne. Durch die Kugeln und die 
Panit in dem finſteren Saal wurden weitere acht Perſonen, 
darunter vier Frauen, getötet. 

Die ſofort eingeleitete Unterſuchung ergab ſchwer be⸗ 
laſtendes Material gegen den Gegenkandidaten Porfirio 
Legueiro, der ſofort in Haft genommen wurde. Auch die 
ſchwerverwundete Tänzerin Eſtrellita, die inzwiſchen ihren 
Verletzungen erlegen iſt, hat ihn vor ihrem Tode eidlich als 
Die Polizei hat außer⸗ 
dem zahlreiche Perſonen verhaftet, darunter den Geliebten 
der Tänzerin, Frank Leßner, der bei einem Fluchtverſuch 
von der Bühne einen Poliziſten erſchoſſen hat und dabei 
ſelbſt verwundet wurde. 

Das furchtbare Ereignis hat gezeigt, zu welchen Fol⸗ 
Nen 

Starr und blicklos ſchaut Vie über den grauen Buſch. 
Die ſchwere Maſchine des Fahrzeugs rattert, keucht immer 
wieder die Worte: Frank gefangen, Frank gefangen, Fränk 
gefangen! Vie zwingt das aufkeimende Entſetzen nieder, 
verſucht kühl und logiſch zu denken. Frank hat einen Po» 
liziſten getötet, er erſcheint des Anſchlages auf Portez Gil 
verdächtig; das — das bedeutet: Tod durch Erſchießen. Tod 
durch Erſchießen! 5 

„Verdammt“, brüllt er den Mann an, „fahr ſchneller, 
du kriechſt ja!“ . 

Der Meſtize ſchaut überraſcht dem ſonſt ſo gleichmüti⸗ 
gen Deutſchen ins Geſicht, ſieht den verzweifelten Blick ſei⸗ 
ner Augen: „Olkoller“, denkt er ſich, gibt wortlos Vollgas. 
Der leere Wagen verſchlingt aufheulend die Straße, eine 
haushohe Wolke von Staub und Sand folgt ihm. 

Bier Stunden lang ſtarrt Vie auf den Kilometerzähler, 
faucht nur ein heiſeres „Schneller, ſchneller!“, wenn der 
Zeiger unter ſechzig Meilen herunterſinkt. In Tamiahua 
drückt er dem Chauffeur wortlos zwanzig Dollar in die 
Hand, ſtürzt zur Hafenſtation, ſpringt auf das einzige Mo⸗ 
torboot. „Nach Tampico, hundert Dollar!“ Der Maſchiniſt 
reißt ſeinen Blick von der lockenden Banknote und ſchüttelt 
den Kopf: „Unmöglich, Senor! Ohne Bewilligung des La⸗ 


gerleiters darf ich nicht fahren.“ 


„Wo iſt er?“ 
„Auf einer Reiſe, kommt erſt abends zurück.“ 
Vie nimmt die Banknote in die linke Hand und zieht 


mit der Rechten die Piſtole. „Vorwärts!“ 


Der Maſchiniſt ſieht das Geld, die Waffe, die fich gegen 
ſeine Bruſt richtet. Achſelzuckend löſt er die Vertäuung, 
wirf! den Motor an und richtet den Bug gegen Norden. 
Wie ein Pfeil ſchießt das Boot durch die Lagune von 
Tamiahua gegen Tampico. Verſteinert ſitzt Vie neben dem 
Maſchiniſten, die zerknüllte Banknote, die Piſtole krampf⸗ 
haft in den Händen haltend. „Schneller, ſchneller!“ 


Vor Tampico, an der Stadtzollgrenze, nimmt der 
Bootsführer Gas weg, will zum Zollhaus ſteuern. „Zum 
Teufel, weiter, weiter!“ Vie ſtößt ihm den Piſtolenlauf in 
die Rippen. Der Motor heult auf, das Boot teilt die ölbe⸗ 
deckten Waſſer des Panucodeltas und legt am Hueſteca— 
Pier an. Mit einem Satz iſt Vie am Land, wirft dem 
Ag Mann das Geld zu und taucht in das Dunkel der 

acht. 


Eine Viertelſtunde ſpäter raſt ein Auto gegen Victoria. 
Die Straße führt durch altes Olland. Aus dem ſchwarzen 
Mantel der Nacht ſpringen rechts und links grelle Licht⸗ 
flecke. Geſpenſtiſch, unwirklich ragen Bohrtürme wie hölzerne 
Rieſenfinger in ſie hinein. Rufend? Verheißungs⸗ 
voll? Nein, warnend, drohend. 


* 


Unſchlüſſig ſteht er auf der Straße. Von allen Wänden, 
von allen Bildſäulen ſchaut ihm das vornehme, freundliche 
Geſicht Portez Gils entgegen. Das Bild Legueiros, jedes 
Wort, das an ihn erinnern könnte, iſt verſchwunden, weg⸗ 
gewiſcht. Das mißglückte Attentat hat Portez Gil ſchon 
vor der Wahl zum mächtigſten Mann in Victoria gemacht. 

Portez Gil muß Helfen!!! 


Wagen um Wagen ſteht auf der Straße vor dem Hauſe 
des kommenden Gouverneurs. Die Wache an der Tür hält 
Kroll an, fragt nach ſeinem Begehr. „Ich kann wichtige 
Aufklärungen über das Attentat geben.“ 
Blicke treffen ihn, Hände durchſuchen ſeine Taſchen nach 
Waffen. Von einem Pförtner begleitet, darf er endlich ein⸗ 
treten. In einem Zimmer voll Menſchen wartet Vie in 
auälender Angſt, ob er überhaupt vorgelaſſen wird. Der 
Diener, der ſeine Karte hineingetragen hat, kommt zurück, 
flüſtert dem Mann ein paar Worte zu „Bitte, Senor Kroll, 
Sie werden erwartet!“ 


Eine Tür öffnet ſich, eine Tür ſchließt ſich. Vie ſteht 
ur dem Mann, in defien Hand fein und Franks Schickſal 
egt. 


„Bitte, faſſen Sie ſich kurz. Senor Kroll. Vieles, was 
Sie mir ſagen können, iſt mir ſchon bekannt. Ich kenne 
den unterirdiſchen Kampf, den die Vulkan Company gegen 
bie Dodſon Company geführt hat. Sie ſind einer der beiden 
Optionsinhaber?“ . 


„Jawohl, Senor. Und der andere, mein Freund Frank 
Leßner, ſitzt unter Mordanklage im Gefängnis.“ 


Überraſcht ſchaut Portez Gil auf. „Ein Teilhaber der 
Dodſon Company als Mitſchuldiger Legueiros? Das ver⸗ 
ſtehe ich nicht. Nehmen Sie Platz, bitte, erzählen Sie!“ 


Die aufkeimende Hoffnung legt Vie Worte auf die 
Zunge, aus denen die Wahrheit klingt, die überzeugen 
müſſen. In wenigen Minuten kennt Portez Gil jede Ein⸗ 
zelheit des Dramas der beiden Freunde. Und er weiß 
noch mehr. Er weiß, daß Frank Lehner an dem Mord⸗ 
anſchlag gegen ihn unbeteiligt iſt, er ſieht die bebende Angſt 
in den Augen des Erzählenden. Er weiß, was Freund⸗ 
ſchaft iſt, er weiß, um was Vie Kroll kämpft. 


„Ich glaube Ihnen, Senor Kroll! Aber Gerechtigkeit 
muß ſein. Ihr Freund hat einen Poliziſten in Ausübung 
ſeines Dienſtes erſchoſſen. Es war kein Meuchelmord, es 
war Verblendung oder —“ er ſucht krampfhaft ein mildern- 
des Wort — „nennen wir es eingebildete Notwehr. Das 
mildeſte Urteil, das Ihr Freund zu gewärtigen hat, iſt 
eine angemeſſene Entſchädigungsſumme an die Hinterblie⸗ 
benen und einige Jahre Kerker.“ 


„Senor! Mein Freund iſt verwundet, braucht Pflege! 


Iſt es denn nicht möglich, ihn gegen eine hohe Summe 


auf freien Fuß zu bekommen?“ 


Portez Gil ſchaut in Vies Augen und ein verſtehendes 
Lächeln huſcht über ſeine ſchmalen Lippen. „Gut, das ginge. 
Wie hoch iſt Ihr Anteil am Ertrag der Dodſon Company?“ 


Mißtrauiſche 


„Lehner und ich verfügen zuſammen über zehn Pro⸗ 
nt. 


„Zehn Prozent! Das würde genügen. Sie und Ihr 
Freund werden Ihre ſämtlichen Rechte als Sicherſtellung 
für die Hinterbliebenen und für das Erſcheinen Ihres 
Freundes zum Prozeß der Mexikaniſchen Regierung übers 
tragen. Wenn Sie damit einverſtanden find, kann ich 
Ihnen das faſt ſichere Verſprechen geben, daß Ihr Freund 
aus der Unterſuchungshaft entlaſſen wird.“ 


Vie ſpringt auf und hält in aufwallender Dankbarkeit 
und Freude dem mächtigen Manne die Hand hin: „Ich 
danke Ihnen, Senor!“ 

* 


Vierzehn Tage ſpäter . 


Die ſchwere Tür im Gefängnishof von Victoria öffnet 
ſich knarrend. In das fahle Licht des frühen Morgens 
tritt ein düſterer Zug. Voran ein Trupp Militär, dann 
ein paar Männer in dunklem Zivil, zum Schluß, begleitet 
von zwei Guardias, der Mann, in dem viele noch vor 
wenigen Wochen den Gouverneur von Tamaulipas ſahen, 
Porfirio Legueiro. Er trägt denſelben ſchwarzen Anzug, 
den er auf dem Balkon des Hotels Miramon, auf dem 
Höhepunkt ſeiner Macht, getragen hat. Aufrecht geht er 
ſeinen letzten Gang, ſeine Haare ſind ſorgfältig zurück⸗ 
gebürſtet, ſeine Wangen glattraſiert, an ſeinen Fingern 
glitzern die zwei haſelnußgroßen Brillanten. 


Ohne Zögern geht er zur Mauer, weiſt die Vinde 
zurück, wendet ſein Geſicht den Gewehren entgegen. Es 
iſt der letzte Teil der großen Kommödie ſeines Lebens und 
er ſoll ſich würdig der früheren anſchließen. Eine brennende 
Zigarette im Mund, zieht er, während ſchon das erſte Kom⸗ 
mando des Offiziers ertönt, langſam ſeine Ringe von den 


Fingern und wirft fie den Soldaten zu. „Trefft gut, 
Companeros! Viva.“ 


Der ſcharfe Knall der Gewehre verſchlingt ſein letztes 
Wort: „Mexico. “ i 


„Maryland II“, ein Öltantdampfer der Hueiteca, 
liegt abfahrtbereit im Hafen. Sie bringt viele hundert 
Tonnen gereinigten Ols nach Newyork. Sie bringt auch 
zwei Menſchen in die Freiheit, die Dodſons Erbe erkämpft 
und ſoeben ihren Anteil an Tantajuca für den Aufbau 
einer neuen Zukunft verſilbert haben. 


Die Zollkontrolle iſt überſtanden, die hohen Wellen des 
ewig unruhiges Golſes branden an den Flanken des Schif⸗ 
fes. Aus der Kapitänskajüte treten zwei Männer. Der 
kleine, blaſſe trägt einen Verband um die Stirn, der 
größere hält ihn am Arm ſeſt und führt ihn zum Heck. 


Zwei blaue Augenpaare ſchauen nach der Küſte, die 
langſam im Abendnebel verſchwimmt. Noch ſind ſie nicht 
frei, noch hängen ihre Gedanken wie mit Ketten an dem 
unbarmherzigen Stück Erde. Doch mit jedem Schrauben⸗ 
ſchlag des Schiffes verblaſſen die Geſtalten der Menſchen, 
verlöſchen die harten Umriſſe des Turmes von Tantajuca. 
Ein Schmerz nur, ein einziger Schmerz bebt unerlöſt im 
Herzen des einen. Eſtrellita, Sternchen! Auf einem ‘lich: 
ten Grabhügel im Friedhof von Victoria liegt ein Strauß 
blutroter Hyazinthen. 


Und mit jedem Schraubenſchlag des Schiffes wächſt aus 
einem vergeſſenen Winkel ihres Herzens eine leiſe, heiße 
Freude, wächſt das alte, totgeglaubte Gefühl der 3 zbun- 
denheit, der Kameradſchaft. „Es wird alles wieder, wie es 
war“, ſagt ihr ſtummer Händedruck, „ſo wie damals, bevor 
das Wort Chapopote zum erſtenmal in unſer Leben trat. 
Aber jetzt haben wir den letzten Einſatz gewonnen!“ 


Der weiße Dunſtſchleier, der an der Küſte klebt, ſteigt 
langſam höher, greift nach den wuchtigen Olbehältern, nach 
den Fabriken. nach den hohen Schornſteinen. Eine gütige 
Hand zieht den Vorhang zu vor dem Schauplatz einer Tra⸗ 
gödie, wie Tampico hunderte geſehen hat. 


— Ende. — 


— nennen 


Ein Maſt bricht über Bord. 
Skizze von Paul Jacob⸗Langenbeck. 


Ihr kennt die breiten Küſtenſegler der Oſtſee, die 
Ewer und Tjalken mit einem Maſt nur und einer Groß⸗ 
luke dahinter! Vielleicht habt ihr auch noch den Beſtmann 
Jobſt Greve in Erinnerung, dieſen pommerſchen Rieſen, 
der vor dem Maſt groß geworden iſt, in den verräucherten 
Logis, zwiſchen Taurollen, Teer und Mennige. Der 
Maſt war für ihn der Grenzpfahl zwiſchen Vor- und Achter⸗ 
deck, zwiſchen ihm und dem Schiffer. Die Schiffer fanden 
ſich damit ab, zogen womöglich die Grenze noch ſchärfer, 
kamen ebenſo wenig in das Logis, wie Jobſt in die Kajüte. 
So war es auch auf der Tjalk „Adele“, wo dieſe Geſchichte 
ſich abipielt . 

Die „Adele“ follte eine Ladung Kaliſalz von Harburg 
nach Stettin bringen. Beim Ablegen vom Kai hakte ihr 
Moſt hinter einen Kran. Der Maſt bog ſich wie unter dem 


Anprall einer wuchtigen Böe. Krachend riß das Deck. 
Notdürftig wurde es wieder mit Teer und Werg ge— 
dichtet. — — — 


Grobe See läuft im Fehmarn Belt. Woge um Woge 
ſchwemmt über das Setzbord. Im Logis brandet das Waſ⸗ 
ſer bis unter die Kojen. Wir müſſen umziehen, nach 
achtern, in die Kajüte. 

Jobſt will aber nicht. Jobſt will lieber im Logis ver⸗ 
ſaufen, als dem Schiffer ein gutes Wort gönnen. 

Ob es im Logis wirklich ſo ſchlimm ausſähe, fragt der 
Schiffer. Er geht aber nicht hin. Kommt nur bis an den 
Maſt. Zwei Schritte ſind es noch bis an die Logistür, doch 
dieſe zwei Schritte macht er nicht. 

Der Maſt knarrt hin und ber, zerrt an den Stagen und 
Pardunen. Mit bedenklichem Geſicht kommt der Schiffer 
Desert nach achtern. Ich aber darf mich in feine Koje 
egen. 

Schlaflos lauſche ich. Wie 
Fremde komme ich mir vor. 
ſeres Schiffes. 

Schwer ſtampft die Tjalk. Die See rauſcht. Harte 
Schläge dröhnen. Und mit einem Male weiß ich: der Maſt 
iſt los! der Maſt ſchlägt von Backbord nach Steuerbord — 
und umgekehrt. Ich renne, an Deck zu kommen. 

Zerriſſenes Tauwerk knallt, das Segel ſchwabbt, wild 
haut der Maſt. „Jobſt!“ brülle ich auf. „Wo iſt Jobſt?“ 
Dit er ſchon ertrunken im Logis?“ 

„Jobſt?“ 

Jobſt lieg in der Koje. Kaum, daß er ſich rührt. Ob 
der Schiffer „alle Mann an Deck“ befohlen hätte? Nein, 
davon hat der Schiffer nichts geſagt. Jobſt dreht ſich um, 
zieht die naſſe Decke über die Ohren. 

Drauen an der Tür treffe ich den Schiffer. Wollte er 
zu dem Beſtmann, wollte er wirklich in das Lagis gehen? 

Der Schiffer iſt ratlos — fragt, was man tun könne. 
Mich, den Leichtmatroſen, fragt er! Was kann ich ſchon 
wiſſen?! Da kommt Jobſt an Deck. — — 


Hinter ſich her ſchleppt er eine Stahltroſſe. Ein Ding, 
ſchwer genug für zwei Mann. Spähend fliegen ſeine 
Augen an dem Maſt empor. Jetzt hat er die Stelle, wo er 
die Troſſe feſtbinden kann. Schon duckt er ſich, ſpringt. iſt 
ran — —. Furchtbar die Wucht des überholenden Schiffes. 
Krachen, heulendes Pfeifen. Ein langer Schatten ſchlägt 
nach Steuerbord. Gräßlich kreiſchend zerſplittert Holz. Ein 
Schlag! Hochauf ſpritzende Giſcht. Der Maſt iſt über Bord 
gebrochen. Träge ſchwabben Stagen und Pardunen über 
die Reling. Bei der Verſchanzung liegt Jobſt. So eben 
und eben kriegen wir ihn noch zu faſſen. Hinter uns her 
fegt donnernd die See. 

Im Logis kommt er wieder zu ſich. „Wo iſt der Maſt?“ 
fragt er. 

„Der Maſt iſt weg!“ antwortet der Schiffer — — —. 

Verletzt iſt Jobſt weiter nicht. Nur eine mächtige Beule 
hat er an ſeinem pommerſchen Schädel. Die wird ſich ſchon 


geben, denke ich mir. 
Der Schiffer kriecht 


irgendwo weit in der 
Gar nicht wie an Bord un⸗ 


Dann geht es an die Arbeit. 
neben Jobſt auf den Knien, um Werg in die aufgeriſſenen 
Decksplanken zu ſtopfen. Nach „Klar Deck“ gibt es in der 
Kafüte für alle Mann Schwarzbrot, geräucherte Mettwurſt 
und einen Rum dazu. Jobſt kriegt zwei, weil er der Beſt⸗ 
mann iſt. Dann bringt der Schiffer den Hilfsmotor in 
Gang und nimmt das Ruder. In der Kafüte rollt ſich Jobſt 
für den Reſt ſeiner Freiwache in eine trockene Wolldecke. 


Worauf es ankommt 
Von Lothar Sachs. 


Viele begehen den Fehler, daß ſie ihre Freunde zu hoch 
und ihre Feinde zu gering 3 


Es kommt im Leben nicht darauf an, was man ſein 
möchte, ſondern was man jein kann. 


Es iſt beſſer, wenn man e im Sprechen als 
langſam im Zuhören iſt. 


Die Überklugen ſind unerträglicher als die Dummen. 


Die meiſten halten nur den für klug, der ihrer Mei⸗ 
nung iſt. 5 


Die wenigſten Menſchen haben eine eigene Note. Sie 
verfallen immer in die Melodie, die andere pfeifen. 


Es iſt leichter, ein Urteil als ein Vorurteil zu wider⸗ 
legen. 


9 NN . 9 . 
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Der es so an! 


Von Freiherr von Biſchoffshauſen⸗Giersdorf. 

Mit meinem Berliner Freunde jagte ich in der italie⸗ 
niſchen Kolonie Erythräa unweit der früheren abeſſiniſchen 
Grenze. Endlich hatten wir auch eine günſtige Gegend ge⸗ 
funden, deren Reichtum an Wild ſich wohl hauptſächlich 
aus der Tatſache herleitete, daß ſie äußerſt abgelegen und 
einſam war. Jedenfalls fehlte es dort nicht an Wild, und 
wir machten gute Strecken. Vor allem ſpürten wir viel 
ſtarkes Raubwild. 


Die ſuppentellergroßen Fährten von Löwen hatten 
wir mehrfach im Sand gefunden, auch zahlreiche Leoparden 
geſpürt, von den vielen Hyänen ganz zu ſchweigen. Der 
Tagesmarſch der Karawane war lang und heiß, und des⸗ 
halb ſchlugen wir bald unſer Lager auf. 

Wir waren alle reichlich müde. Auch ich ſuchte, nachdem 
ich ein Perlhuhn verzehrt hatte, bald mein Zelt auf, 
ſchlüpfte in den Schlafanzug, blies die Windlichter aus und 
kroch unter das Moskitonetz. Wie lange ich bereits ge⸗ 
ſchlafen hatte, vermag ich nicht zu ſagen, jedenfalls er⸗ 
wachte ich von einem fürchterlichen Lärm im Lager, Men⸗ 
ſchen ſchwatzten und riefen wild durcheinander, Maultiere 
und Pferde wieherten und ſchnaubten, Eſel ſchrien, und 
Kamele brüllten aus Leibeskräften. Gleich darauf ſtürzte 
auch Mahari, mein ſchwarzer Boy, ins Zelt und rief in 
höchſter Erregung: „Signore Barone, Leopardo venuto!“ 
Der Leopard iſt gekommen! 

Schnell ſprang ich auf, ergriff meine Büchſe und eilte im 
Schlafanzug hinaus. Hier herrſchten Wirrwarr und Auf⸗ 
regung. Die Eingeborenen waren ganz aus dem Häuschen. 
Jeder einzelne wollte uns klarmachen, daß gerade er die 
Hauptſache erlebt hätte und beinah vom Leoparden auf⸗ 
gefreſſen worden wäre. Es koſtete Zeit und Mühe, ſeſtzu⸗ 
ſtellen, was eigentlich vorgefallen war. Zunächſt hatte es 
der Leopard auf unſere Eſel abgeſehen. Das von ihm an⸗ 
geſprungene Tier hatte dann durch ſeine Angſt⸗ und 
Schmerzensſchreie alles wach gemacht, und als die Askari 
mit lautem Klappern die Verſchlüſſe ihrer Karabiner auf⸗ 
riſſen und luden, da hatte der Räuber von ſeinem Opfer ab⸗ 
gelaſſen und war im Dunkel der Nacht verſchwunden. 

Als der Morgen dämmerte, brachen wir auf. Wir 
waren drei Europäer, wir beiden Deutſchen und ein Italie⸗ 
ner, der Führer unſerer Karawane. Außerdem hatten wir 
noch unſere drei ſchwarzen Diener mit. Die ſtarke Fährte 
war leicht zu halten. Zunächſt war der Leopard ſehr fläch⸗ 
tig abgegangen, dann aber war er gemächlich in einem 
trockenen Flußbett weitergeſchnürt. Als er aber nach 
einiger Zeit in das ſteinige Bett eines Nebenbaches einge⸗ 
bogen war, konnten wir die Fährte nicht mehr ſehen. Die 
ſteilen Wände der Schlucht waren mit dichteſtem Dornen⸗ 
geſtrüpp bewachſen, in das man ſo gut wie gar nicht 
hineinſehen konnte. Nur das etwa zwei Meter breite 
eigentliche Bachbett bot eine freie Gaſſe, auf der wir vor⸗ 


drangen. 


Niemand tonnte wiſſeu, wo der Leopard ſtecken würde, 
und völlig unvermutet konnten wir mit ihm zuſammen⸗ 
ſtoßen. Mein Freund, der Berliner, war an der Reihe zu 
ſchießen und ging voran, dann folgten der Italiener und ich 
nebeneinander. In weitem Abſtand gingen ſehr vorſichtig 
die drei Schwarzen. Wir trugen unſere Büchſen ſchußferttg 
in den Händen, etwa ſo, wie man bei uns mit der Flinte 
bei der Hühnerjagd herumläuft. Ziemlich weit waren wir 
ſchon dem Bachlauf gefolgt, und die Schlucht wurde be⸗ 
reits ſehr ſchmal. Plötzlich ſtrauchelte mein Freund über 
einen loſen Stein, ſtolperte zwei, drei Schritte nach vorn 
und wäre faſt hingefallen. In dieſem kritiſchen Augen⸗ 
blick ſchnellte der Leopard in raſender Flucht aus dem 
Dickicht auf ihn zu. Der Italiener und ich ſchoſſen ſofort 
gleichzeitig, und wie ein Safe überſchlug ſich die gelbbraune 
Großkatze jo dicht vor dem Berliner, daß ihr langer 
Schwanz laut an ſeine Ledergamaſchen klatſchte. 

Jetzt erſt kam uns die Größe der Gefahr, in der unſer 
Freund gewebt, voll zum Bewußtſein, aber er ſagte als 
waſchechter Berliner nur: „Det hat nochmal jut jejangen!“ 


Die Erde verliert ihre Ackerflächen. 


Die Verluſtziffern der amerikaniſchen Provinzen. 


Daß Amerika ſeit einigen Jahren in zunehmendem 
Maße mit dem ungeheuer ernſten Problem, den Schwund 
ſeines landwirtſchaftlich genutzten Bodens, zu kämpfen hat, 
iſt bekannt. Man weiß auch längſt, daß es keineswegs die 
„Staubſtürme“ ſind, die man für dieſes „Wegfreſſen“ des 
Bodens verantwortlich machen darf, denn Stürme hat es 
in Amerika zu allen Zeiten gegeben. Auf einem Londoner 
Kongreß, der von landwirtſchaftlichen Fachleuten der gan⸗ 
zen Welt beſucht war, wurde jetzt offenbar, daß dies 
Problem in allen Erdteilen akut geworden iſt. Es wurde 
beſchloſſen, durch die „Imperial Bureaus of Soil Science“ 
in England von allen betroffenen Ländern Material über 
die verſchiedenen Erſcheinungsformen der Eroſion einholen 
zu laſſen, um Abwehrmaßnahmen auf breiteſter Grundlage 
vorzubereiten. Man will zunächſt zu ermitteln verſuchen, 
wie groß der Schaden iſt, den ſchon heute der Verluſt land⸗ 
wirtſchaftlichen Kulturbodens für die Ernährungslage der 
Welt bedeutet und in welchem Maße die Unfähigkeit des 


Bodens, weiterhin landwirtſchaftliche Erträgniſſe zu liefern, 


jährlich fortſchreiten würde. 
Beſonders in Mitleidenſchaft gezogen werden, wie G. 
R. Hard im „Berliner Tageblatt“ ſchreibt, von dieſer Er⸗ 
ſcheinung neben den mittelweſtlichen Staaten der USA vor 
allem die ſogenannten Prärieprovinzen Kanadas, Afrika, 
China, Indien, Auſtralien, Rußland, einige Länder rings 
um das Mittelmeer, Niederländiſch⸗Oſt⸗Indien und die 
Weſtindiſchen Inſeln. Genauere Zahlen über den bereits 
angerichteten Schaden find vorläufig nur für Amerika er⸗ 
hältlich. 110 000 000 Acres lein Acre gleich rund 40 Ar) 
find hoffnungslos in Wüſte verwandelt. Eine noch grö⸗ 
ßere Fläche, nämlich 150 000 000 Acre, hat bis heute drei 
Viertel ihres landwirtſchaftlichen Bodens verloren. Bei 
weiteren 900 000 000 Acres hat die Eroſion teilweiſe ſchon 
die Hälfte der Erdͤſchicht erfaßt. Ihre Urſachen find zum 
Teil bekannt. In Amerika zum Beiſpiel haben die Farmer 
ſeit Jahrzehnten ohne Unterbrechung Weizen und andere 
. geſät, ohne an einen Kräfteausgleich zu 
enken. 
Die verſchiedenen Urſachen zeigen überall dieſelbe Wir⸗ 
kung. Zunächſt wird der Boden weniger ertragreich. Dann 
verliert er ſeine Feſtigkeit und wird ſchließlich pulver⸗ 
förmig. Regenfluten und Wind tragen ihn hinweg. Teil⸗ 
weiſe erſcheint darunter der nackte Steinboden. Die An⸗ 
ſtrengung, mit der die Natur in Jahrmillionen einen für 
die Menſchheit landwirtſchaftlich nutzbaren Boden entſtehen 
ließ, iſt von den Menſchen in erſchreckend kurzer Zeit zu⸗ 
nichte gemacht. Die Amerikaner haben ausgerechnet, daß 
in fünfzehn Jahren nur noch ein Viertel der heute verfüg⸗ 
baren landwirtſchaftlichen Fläche für die Ernährungswirt⸗ 
ſchaft vorhanden ſein wird, falls — nicht unbedingt wirkſame 
Gegenmaßnahmen getroffen werden, die allerdings bei der 
Ausdehnung des betroffenen Gebiets an den Menſchen ganz 
gewaltige Anforderungen ſtellen. In Afrika iſt es offen⸗ 
ſichtlich geworden, daß ſich die Wüſte Sahara aus gleichen 
Urſachen in ſüdöſtlicher Richtung auf die britſſche Kolonie 


Uganga bin vergrößert. Kulturhiſtoriter find durch dieſe 
Vorgänge der Jetztzeit zu der Überlegung angeregt wor— 
den, daß ganze Kulturzentren in vorgeſchichtlicher Zeit 
durch genau die gleichen Erſcheinungen (daß die Menſchen 
alſo nicht verſtanden, den Boden, deſſen Erträgniſſe allein 
ihr Leben garantierten, richtig zu behandeln) zugrunde 
gehen mußten. Heute findet der Archäologe nur noch die 
Spuren vergangener Kulturen. Vielleicht ſind das die Ur⸗ 
ſachen ihres Unterganges 

Ein erſchöpfter Boden kann durch geeignete Behand⸗ 
lung wieder zu Kräften gebracht werden, ein weggefreſſener 
Boden dagegen iſt auf Jahrhunderte verloren, bis es der 
Natur gelingt, ihn von neuem aufzubauen. Im allge⸗ 
meinen bezeichnet man einen landwirtſchaftlichen Boden 
als „tief“, wenn er das darunter liegende Geſtein oder un⸗ 
fruchtbare Schichten mindeſtens 60 bis 65 Zentimeter hoch 
bedeckt. In London wurde feſtgeſtellt, daß heute an vielen 
Stellen des Erdballs landwirtſchaftlicher Boden jährlich in 
einer Stärke von 1,25 Zentimetern verloren geht, ſo daß 
alſo in einem halben Jahrhundert der bloße Untergrund 
zutage treten würde. Die Italiener verſuchen, dem Übel 
durch neuartige Methoden des Pflügens und Erntens ent⸗ 
gegenzuarbeiten In Kanada ſind die Farmer jetzt ver⸗ 
pflichtet, Jahr um Jahr abwechſelnd Weizen und Gras zu 
ſäen. Selbſt England iſt neuerdings von der Eroſion nicht 
verſchont geblieben, wenn das betroffene Gebiet zunächſt 
auch noch klein iſt. Die Regierung hat Mittel in Höhe von 
37 Millionen Mark zur Verfügung geſtellt, um der Land⸗ 
wirtſchaft eine ausreichende Düngung zu ermöglichen. 
Dieſe Maßnahme iſt vorſorglich für den Fall, daß England 
eines Tages gezwungen ſein könnte, ſeine Landwirtſchaft 
erheblich intenſivieren zu müſſen, ohne dadurch eine Kata⸗ 
ſtrophe heraufzubeſchwören. 
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Des Schlangenbeſchwörers Saya Wa tragiſches Ende. 

Saya Wa war ein Schlangenbeſchwörer, deſſen 
Ruhm durch ganz Indien ging. Sein Schickſal aber ereilte 
ihn nun doch, als er eine Schauſtellung in Burma gab. Wie 
gewöhnlich wollte er vor aller Offentlichkeit beweiſen, daß 
ihm Schlangenbiſſe nichts anzuhaben vermöchten. Ganz un⸗ 
vorſichtig ging nun Saua Wa nicht zu Werk, denn er hatte 
eine Salbe erfunden, mit der er ſeinen Körper einrieb, bevor 
er ſeine Vorſtellungen gab. So ſtieg er auch diesmal wieder 
ſiegesgewiß auf das Podium. Aber eine ſeiner Schlangen 
ſchien höchſt programmwidrig Sehnſucht zu haben, aus der 
Kiſte zu entkommen. Sie ſchnellte plötzlich empor; ehe Saya 
Wa Zeit hatte, ſich ihrer zu erwehren, ziſchte ſie böſe auf und 
biß zu. Die Salbe des Schlangenbeſchwörers half nichts, 
denn dieſer ganz unvorſchriftsmäßige Biß hatte, im Gegenſatz 
zu den vielen Schlangenbiſſen, die Saya Wa bisher ungeſtraft 
einſtecken konnte, die Wirkung einer recht böſen Vergiftung. 
Saya Wa war eben doch nicht immun; er ſtarb unter ſchreck⸗ 
lichen Schmerzen im Krankenhaus. 


Gegen die Umdichtung von Weihnachtsliedern. 1 5 
Der Berliner „Angriff“ bringt unter der Überſchrift 
„Kann man Weihnachtslieder umdichten“? 
einige Beiſpiele von „zeitgemäßen“ Umänderungen der 
alten Weihnachtslieder, die einige der ſogenannten „Kon⸗ 
junkturritter“ für notwendig befunden haben. Da iſt zum 
Beiſpiel das befannte Lied „O du fröhliche“. „Die gnaden⸗ 
bringende Weihnachtszeit“ eingangs mochte noch hingehen“, 
ſchreibt der „Angriff“, „aber dann — mit einem kühnen 
Sprung hinein in die germaniſche Götterlehre — 
hieß es nun: „Welt lag in Banden, Baldur iſt erſtanden“, 
„Eine andere Verbeſſerung desſelben Textes lautet: 
„Sonne, neu geboren, biſt zum Sieg erkoren. Lichterbaum, 
du kündeſt die Frühlingszeit“. „Ihr Kinderlein kommet“ 
wird folgendermaßen umgebaut: „Schon tönt aus der 
Ferne des Glöckleins Schall. Zwölf Rehlein, vor goldenen 
Schlitten geſpannt, die bringen das Lichtkind ins alttzernde 
Land“. „Dann wenden wir uns mit Grauſen 
ab“, bemerkt der „Angriff“ dazu. 
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